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übersichl der wichtigsten Kriegsereignisse im Juli 1916.
1.7.—30. 9.: Stellungskämpfe in der Champagne. —

2.—9.: Schlacht bei Baranowitschi. —

3·.—15.:Kampfe bei

Fort Souville. — 4. 7.—-12. 8.: Expeditiongegen den Suez-
kanal (Pal.). — 7. 7.— 30. 9.: Stellungskampfe in Flandern
und Artois. — 10. 7.—9. 8.: Schlacht bei Baranowitschi—

Gorodischtsche. 16.—27.: Kämpfe am oberen Stor-
Stochod. — 16.—23.: Schlacht bei Kekkau. —- 21. 7. 16 bis
Zo. i. i7.: Feidzua i Peinen (Peks.). — 28.: Schlucht bei

Ehocimiercz. — 28.7.—4. ji« Schlacht bei Kowel.
28. 7. 16—7. 12. 17 : Stellungskrieg südlich Brody.

Zur 60. Wiederkehr des Tages von.

Koniggralz.
Gedeiiktage einstiger Siege erneuern im deutschenVolke

heutzutage meist auch den Schmerz, daß uns damalige Er-

rWissenschaften durch das Diktat voanersailles zum größten
Teil wieder genommen worden.·sindzWenn nun zum

60. Male der Tag von Königgrätz sichjahrtzwerden wir uns

zU fragen haben, welche Werte uns vielleicht dennoch ge-

blieben find Von jenem 3. Juli her, der den deutschenStaaten-
bund zerriß, aber zugleich deii·Weg frennachte fur die

Gründung eines neuen, großen, einigen Reiches.

Die Schlacht entwickelte sich für die Preußen aus einem bis

dahin freilich erfolgreich vorgetragenen Vormarschmehrerer,

durch Gebirge getrennter heersaulem deren eine das haupt-
heer des Gegners überraschendin starkerStellung nahe vor

sich fand. Der einzige Verbündete kampste fern,«1enseitsder

Alpen; er stand dort schon auf dem·S·chauplatzseiner Nieder-

lage! Die Lage schien jedenfalls kritisch,denn trotz Magenta
und Solserino, trotz Nachod und Skalitz hatte man es, vor

Königgrätz mit einein beachtenswerten Gegnerzu tun. Nach
der ganzen politischen Lage ging es bei diesem Kampfe
Preußens um die Krone der Monarchen, um den-Kopf des

SkUUtSMun11e5,um den Bestand des heeres Nur einer hatte,
wenigstens äußerlich, kaum etwas zu verlieren: ·d·as«warder

eigentliche Leiter der Operationen, der fast 661ahrige»Chef
des Geiieralftabes, dessen Name selbst bei manchem hoheren
Führer von geringem Klang war; denn Oberbefehlshaber
des heeres war eben der König, in dessen Namen auch alle
Anordnungen aus dem Großen hauptquartier, soweit sie
sich auf die Operationen und die Schlacht erstreckten,erlassen
zU Werden pflegten. General v.Moltke hatte»bei Kriegs-
ausbruch ohnehin nicht weit vom Ende seiner Dienstlaufbahn
gestanden, vor einem wahrscheinlich baldigen Ruhestande,
der für den charaktervollen Mann von hoher und feiner
Geistesbildung keine Schrecken hatte. Denn er war ja

kein Ehrgeiziger, kein Streber, kein »Abenteurer,wenn auch
erfüllt oon einem lebhaften Gefuhl fur die Ehre des preußi-

schenStaates und die Ehre der preu ischen Waffen, dabei
ruhig, klar und sicher, in seinem Wisfzenund Wollen· Er
kam vom Schreibtisch Seit mehr als drei- Jahrzehnten
hatte er·iiicht den Degen geführt, nur die Feder und den

Zelchenstlit vaer Kraft und Kühnheit des Wagens nach
Ruhe und Reinheit des Wägens sowie einen eisernen Sieges-
willen brachte er als jugendliche Waffen mit zur Ausübung
seines Amtes im Felde. Diese Eigenschaften befähigten ihn
auch in- dem Augenblick, als die vorgreifende Unterführung
des Prinzen Friedrich Karl ihn nötigte, das dem Gegner
durch ausholende Umfassung gestellte Netz enger zu spannen-
den Juli 1866 nicht nur zu einem ordinären Sieg, sondern
zu einem kriegsentscheidenden zu gestalten.

Es war seit den Tagen des Großen Königs der erste
großeSieg, den die preußischen Waffen ohne unmittelbare
Bundeshilfe auf einein hauptschlachtfeld erfochten hatten.
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Es war nach Napoleon I . wieder ein Feldherr ausgestanden-
in der »Weltgeschichte.Sieben Tage schneller operativer
Schachzugeund schnellen Zuschlagens, zuletzt mit allen recht-
zeitig auf ein Schlachtfeld gesührten Kräften, hatten dieses
Ergebnis gezeitigt. Der preußischeStaat stand als einziger
stark und fest im Wirrwarr der deutschen politischen Lage,
deren Lösung im Sinne des Kriegszweiks nunmehr dem
Staatsmanne oblag. Dessen diplomatisches Geschickwußte
im Vertrauen auf die erwiesene Kraft des heeres und die«

Kunst des Feldherrn auch den politischen Angriff und Eingriff
schnell abzuwehren, der jetzt Von jenseits des Rheines kam.
Der Vruderkrieg in Deutschland blieb gewissermaßen ein

siebentägigen Der siegreiche Friedensfchluß brachte dem
bescheidenen General, der als bloßer Berater seines könig-
lichen Kriegsherrn in das Feld gezogen war, alles, was

andere vielleicht voll Feuer ersehnt hatten: glänzenden Ruhm,
hohe Ehren, eine organisatorisch erhöhte Bedeutung seiner
dienstlichen Stellung, aber auch die Pflicht des Weiterdienens,
der Bewährung und Bewährung des schnell erworbenen
Feldherrntumes durch neue Arbeit, durch noch größere Taten.
Dazu verpflichtete den Ehef des Generalstabes nicht zum
wenigsten auch die Dankbarkeit gegen seinen greifen, gütigen
und gerechten König.
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Denn wenn diese Zeilen die Erinnerung an Moltke bei

Königgrätz ooranstellten, so geschahndas nicht, um die Er-

innerung an König Wilhelm l. bei Koniggratz in den Schatten
zu stellen oder gar ganz beiseite zu setzen·——sind doch beide

ohne einander gar nicht denkbar, weil ihre siegbringende
Arbeit in Wirklichkeit eine erganzende sowohl wie eine ge-

meinsame gewesen ist. An der Neuschasfung des preußischen
heeres durch den König war Moltke unbeteiligt; dafür stand
ein Roon neben jenem. »Aberes war doch eben das vom

König geschaffene und gerustete, starke Instrument, dessen der

Chef des Generalstabes sich zu bedienen hatte; es war die

vom König einberufene Wehrmacht und Wehrkraft des

preußischen Landes und Volkes, die Moltke zum Siege zu
leiten bestimmt war —- zu leiten! —, denn eben die Führung
blieb dem Könige, der auch durchaus seinen Anteil an den

strategischen Entschlussen sich vorbehielt. Dennoch ließ er

Moltke in freier Feldherrnkunst die Wege seines Ruhmes
gehen, der Grenzen seiner Befähigung sich ebenso bewußt wie
der verantwortlichen Pflichten seines königlichen Amtes und

seiner königlichen Würde. Und diese führten auch ihn mit
dem Großen hauptquartier am 3. Juli 1866 auf das Schlacht-
feld, ließen ihn«mitseinen Soldaten die Gefahr teilen, die es

für einen König von Preußen eben nicht gibt, ließen ihn
bei einer größeren Truppenabteilung, die bis zu seinem
Standpunkt am Fuß des Roskosberges wich, in persönlichem
Eingreifen die Ordnung wiederherstellen und den Antrieb zu
neuem Vorgehen geben, fanden ihn inmitten seiner Reiterei,
als diese Nach dein Siege zur Verfolgung ansetzte. Die per-
sönlicheFUrchtIOingelt-die schon den jungen Prinzen Wilhelm
im Jahre 1813 in der Schlacht an der Aube ausgezeichnet
hatte, die hohe und unbedingte Ritterlichkeit seines Wesens,
die den fUhrerfreUdigenEinsatz seiner Person von ihm
forderte UIS Zeichen echten Königtums, die Größe durch
Schlichtheit in seinem Auftreten sind es gewesen, die Wil-

helm I- mehr UIS ihr Eid Und ihr Preußentum die Liebe

seiner Soldaten sicherten.
Und noch ein drittes Bild, ein einfacher Vorgang, der sich

abseits des Standpunktes dieser Führergrößen abspielt. Bei

Rosberitz stößt ein Schützenzug vom 3.Garde-Regiment zu
Fuß an eer öUr»Abwehrherbeigeeilte feuernde österreichische
Batterie. Der Fuhrer der Schützen, ein blutjunger Offizier,
wirft sich nach kurzem Schnellfeuer mit seinen Leuten auf
diese G«eschütze,wird dabei von einer Kartätschkugel am

Kopfe gestreift- sUhrt aber Nach kurzem, Umsinken seinen
Zug und dann die Kompanie weiter, deren Führer schwer-
uerwundet zusammengebrochen ist. Der Leutnant hieß
v..f)indenburg und war damals nichts als einer der zahl-
reichen Blutzeugen fur»vdie ererbte Tapferkeit und Ent-

schlossenheit seiner Familiesowie seines Berufsstandes, für
die Treue und den Opfergeistzdie in dem preußischen heere
von 1866 beim Offizier wie beim gemeinen Mann traditionell
waren. heute, nach 60 Jahren, ist derselbe Offizier das er-

wählte Oberhaupt des voii Moltke mitgeschaffenen, von

König Wilhelm I. geeinten und zuerst als Kaiser repräsen-
tierten Deutschen Reiches, dessen stolzes Feldheer er im

Kriege gegen eine ganze Weltals vom Vertrauen des ganzen
Volkes getragener Feldherr bis·zum·Sturze des Kaiserreichs
durch revolutionäre Gewalten sie.reich,letzten Endes freilich
doch nicht glücklich geführt hat. n seinemhohen Alter und
in seiner hohen Stellung als Reichsprcisident verkörpert heute
der Generalfeldmarschall v. hindenburg dem gedemütigten
und gesunkenen deutschen Volke die Jdeen und Kräfte, die
vor 60 Jahren als Werte sich erwiesenhaben, und die noch
jetzt uns Werte sein können, wenn wir uns in wiederholter
und stets vertiefter Betrachtung der Personlichkeitem die da-
mals deutsche Geschichte machten, auf sie recht zu besinnen
wissen. Er verkörpert uns vor allem die Jdee der Einigkeit
unter den Deutschen sowie den Glauben an eine deutsche Zu-
kunft in diesem Zeichen der Einigkeit, eine Zukunft, in der
dann auch das Band wieder geknüpft werden kann, das bei-

Königgrätz mit deni Schwerte zerschnitten wurde. Gedenk-

tage deutscher Siege erneuern im deutschen Volke heutzutage
meist auch Schmerz, möge die Zeit bald kommen, in
vor den Schmerz ein neuer Stolz treten dars.

Mililärpolikifches aus den nordischen
Staaten.

Januar 1925 bis April 1926.

Schweden, Norwegen und Dänemark standen in der Be-
richtszeit gemeinsam unter dem Eindruck, daß es notwendig
sei, die Abrüstung und den Abschluß voii Schiedsverträgen
untereinander zu betreiben. Ersparnisse bei der allgemeinen
ungünstigen Finanz- und Wirtschaftslage, glücklicher geo-
graphischer Lage, die von anderen Ländern augenblicklich
nicht bedroht sei, pazifistischer innerer Strömungen und

Mangel an moderner Kriegserfahrung, sowie keinerlei

Gegnerschaft untereinander begünstigteii diesen Eindruck.

Das Bestehen einer nur kurzen Landgrenze bei Däne-
mark und die zwar längere, aber militärifch schwer passier-
bare, von Schweden-Norwegen gegenüber Finnland machen
aus dem nordischen Komplex fast einen Jnselstaat und

schützen ihn gegen Angriffe..
- "

Neuerdings scheint aber die Gegnerschaft zur Abrüstung
zu wachsen. Nur im Rahmen einer allgemeinen Ab-

rüstung wollen diese Gegner sie für ihre eigenen Staaten
zugeben. Die angenommenen Schiedsverträge stehen daher
auch nicht im Zusammenhang mit der Abrüstungsidee,son-
dern bedeuten mehr eine innere Annäherung der drei nor-

dischen Staaten. Sie gelten für 20 Jahre und für alle
Arten oon Streitfragen. Jn letzter Jnstanz steht der Welt-

gerichtshos im Hang, dessen Entscheidungen endgültig und

unanfechtbar sind. Theoretisch ist daher ein Kriegsfall
ausgeschaltet

Jn Dänemark ist die 1922 beschlossene Heeresreform
beendet; sie hat zwar eine erhebliche Verminderung der

Jnfanterie und Kavallerie gebracht, andererseits jedoch eine

Modernisierung der Armee. Die Struktur des Heeres ist
geblieben: Rahmenheer mit allgemeiner Wehrpflicht Und

kurzer Dienstzeit (5—14 Monate). Drei Divisionen im

Frieden, 120 000 Mann im Kriege, mit allen neuzeitlichen
Waffen·· Die freiwilligen Verbände, die gut organisiert sind
und volle staatliche Unterstützung genießen, haben dafür
steigende Bedeutung und neuerdings viel Zulauf-

An den diesjährigen Manövern nahmen 14 000 Mann
und ein Teil der Flotte teil. Jhr Verlauf wird als befriedi-
gend beurteilt. .

»

Auch die sozialistische Regierung fordert die Aiisrüstung
mit den neuesten Kampfmitteln, z. B. TUIIkS und Jnfanterie-
geschützen.

Die zahlenmäßig schwache Marine — 4000 Mann mit
140 Offz. — war sehr tätig und bewies immer ihren guten
Ruf als tüchtige Seemannschaft gemafz ·lhrer alten Tradi-
tion. Die Ausbildungsperiode schloß mit dem größten je-
mals stattgehabten Manöver, im Rahmen der Verteidigung
der dänischen Küsten- und Beltgewässer gegen eine russifche
Flotte. Die Ergebnisse werden sehr gelobt.

Das 1924 zum ersten Male gewählte sozialistischeMiniste-
rium will die gänzliche Abrüstung durchfuhren, heer, Flotte,
Wehrpflicht, Befestigungen, freiwillige Verbände, Heeres-
betriebe abschaffen und ein Polizeikorps aus freiwillig
Dienenden aufstellen. Dieses müßte bestehen bleiben, uin

den dänischen Staat als Völkerbundsratsinitglied im Falle
eines notwendigen Straseingreisens gegen einen Bundes-
brecher, zwar nicht zu militärischer Wirksamkeit, wohl aber

zur Durchführung wirtschaftlicher Blockade zu befähigen.
Jn Durchführung befindet sich noch »nichtsdavon. Ver-

schiedene darauf abzielende Gesetzentwurfe der Regierung
sind aber abgelehnt worden. Im allgemeinen deuten viele

Nachrichten darauf hin, daß das Kabinett doch nicht an

dem. gänzlichen Abrüstungsprogramm festhalten wird, iii

der Besorgnis, daß es dann wahrscheinlich von einem
anderen abgelöst werden würde.

Die äußeren politischen Beziehungen sind mit allen

Ländern friedliche. Mit Frankreich werden sehr warme

Beziehungen unterhalten, weil Dänemark die Franzosen
«

als moralische Garanten für ihre von Deutschland als un-

Dr. v. Szczepanski2 —— . echt empfundene Südgrenze ansieht.
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Schiedsverträge mit

Deetsehlandsind in Aussicht genom-
men in wi en ab e lo en.

« , «Die(Vehilidizdlunggdsedgdänischen Minderheiten in Schul-
fragen in den deutschen Kreisen Sud-Tondern und Flens-
burg durch die

deutschedRegierung ist anfangs 1926 sehr
weit er i ere elt wor en.

· »DiheZkgmgmuigisteiibeweguiighat nur wenige Anhanger;
bei den Aprilwahlen 1924 gab es nur 6000 kommumstische
Stimmen. Eine nach Rußland entsandte Arbeiterdeputa-
tion fand dort wenig Empfehlenswertes und stellte. fest,
daß der dänische Arbeiter bedeutend besser gestellt sei als
der russische.

» . · .

Die Wirtschaftslage ist durch die Stabilisierung der Krone,
die seit langem auf 85 oh· des Friedenswertes steht, nicht
günstig. Die durchgeführte Deflation hat auch eine Zahl
von 90000 Arbeitslosen gezeitigt. lDie Lohne sind zum
Teil noch sehr hoch; ihre unumgaiiglicheherabsetzung wird
noch bedeutende Schwierigkeiten bieten.

·

Schweden nahm inbeiden Kammern die Reformgesetze
der sozialistischen Regierung sur die Wehrmacht an, aber
nicht volle Abrüstung, sondern nur eine Herabsetzungder

Kosten bei bleibender allgemeiiier Wehrpflicht Die Starken
sind etwa um 14 bis Iz- der Zahl·der Truppenteileherab-
gesetzt, die Länge der Dienstzeit»ist geblieben. Die Zahl
der aktiven Osfz., Ussz. und langer dienenden Kapita-
lanten ist bedeutend herabgesetzt, eine erhebliche Zahlvvon
Verbänden mit ruhmreicher, Jahrhunderte alter Tradition

·

au elöt.

thkiePfigirinseist — außer der Zahl der Uffz· .- nur

unbedeutend vermindert.
. ·

· . .

Nachdem bisher sowohl das heer wie die Mariae je eine

besondere Fliegertruppe hatte-newurden beide zu einer selb-
ständigen Fliegerwasfe vereinigt unter einem besonderen
Ehef mit vier Fliegerbatl und einerFliegerschule

.

Für die Vorbereitung eines Kriegsfalles wurde eine
Reichskommission für die wirtschaftliche und sinanzielle
Kriegsbereitschaft eingerichtet, Welche alle Zweige der nahe-
nalen Kraftquellen umfassensoll. Der Gesamthaushalt sur
Heer und Marine ist um ubev ein Viertelherabgesetzt.

Die Reform kann man dahin beurteilen, daß zwar Jn-
fanterie, Kavallerie und überalldas aktive Personal stark
vermindert sind, um die gewunschsenErsparnisse zu machen,
daß aber die Einführung«vekschiedener.modernerKriegs-
mittel diese Schwächung teilweiseausgleicht «

Zwei verstärkte Divisionen hielten Manoverab. ·Die zu
rügenden Mängel sind Folgen der kurzen Dienstzeit(Jii-
fanterie nur 90 Tage). Jm ubrigen werden die Leistungen
trotz großer Aiistrengungen als gUt beöelchUeL.

«

Die stete Sorge vor Rußland zur See verhindert die

Kürzung des Marinehaushalts. Zur Erhaltung des augen-
blicklichen Standes der Flotte reicht er kaum aus; schon
der Ersatz veralteter Schiffe und die·Einführungmoderner
Verbesserungen macht sehr großeSchwleklgkeltens Wlchthsind
Funkenapparate, Nebelschutzmittel,GFLZschUtzli- dgl- Die not-

wendigsten Vorübungen zur Verteldlgungsnbungkonnten
aber stattfinden. Die Flotte machte, wo sie sich zeigte, einen

· ·

ruck.
.

»voktzgeslfllssisdlencxldjizNeuwahlen statt, die den Sozialdemo-
kraten keine Mehrheit, dein konservativen Kabinett durch
Abspaltung einer kleinen demokratischen Minderheit auch

ine e te Me r eit brachten.
·kiendtrxusrdedukchheine sozialistischeRegierung ersetzt.

Mit Deutschland, FinnicmdlePolen Und der Tschechv-
slowakei wurden Schiedsvertrage abgeschlossen-

Vemekkenswekt war Schwedens Verhalten anläßlich des
a me e u s Deut lands in den- Volkerbund und

gläijhRatEJiEdglegte Veto gegen die Vermehrung der

Ratgsitze ein, aus sachlichen Grunden, um die
Rechtekleinen Staaten zu schützen. Der auf SshwedeVUTTFAFEI

e

Druck wurde schließlichso groß, daß es iemeTmchFsan lgen

Ratsitz zugunsten Polen-s aufgab- Dle Oppoflthm

schwe-den sah darin eine Preisgabe des RechteS er einen

t .

.
.Sizii-WirtschaftlicheLage hat sich ganz langsam gebessert-

die Produktion wird-zwar durch die hohen Löhne stark be-·

Infolgedessen trat es zurück

s

hindert, trotzdem hat sich aber die Ausfahr, besonders nachRußland, erhöht-
Jn Norwegen hat sich im Heerwesen nichts geändert. Seit1920 ist die beabsichtigteWehrreform nicht weitergekommen.Es besteht weiter das auf 6 Divisionen berechnete Rahmen-sheer mit allgemeiner Wehrpflicht und nicht unbedeutendemaktiven Stammpersonal an Ossz. und Uffz. Nur sehr kurzeaktive Dienstzeitenvon 48—102 Tagen-
Ersparnissesind notwendig und werden scharf durch-gesuhrt. Diesesind auch der Grund für den geringen Wertder sehr kleinenund stark veralteten Flotte. Die einzigenNeubauten sind einige sehr langsam fortschreitende Uboote.Jnfolge der geringen Stärken können auch nur übungen in

«

recht bescheidenem Umfange stattfinden-
Die Wahlen im herbst 1924 stürzten das liberale Kabi-nett und brachten eine reine Rechtsregierung. Besondersverminderte sich die Partei des sogenannten Moskauer Kom-

munismus. GroßeScharen seiner Anhänger gingen in dasLager der gemaßigteren Nationalkommunistenüber.
Auch hier liegt die Wirtschaft wegen des Steigens der

Wahrung und schneller Deflation noch sehr in Nöten uiid
erfordert starke Sparmaßnahmen. W—

Menschund Material.
Von Oberst a. D. Blümner.

«Die Erhöhungder Tresfähigkeitund der Schußweiten,die Verdrangung des Eiiizelgewehrs durch das Maschinen-getpth die Beteiligung der schweren und schwersten Ge-
schutze an der Feldschlacht und das Auftreten der neuen
Waffen,der Flugzeuge, Kampswagen und Gasmittel, habendie Materialwirkung im neuzeitlichen Kriege ins
Ungemessenegesteigert. Jhr gegenüber muß der Mensch im
Kampf schwer ringen, will er nicht unter den entsetzlichenseelischen Eindrücken des Kampfes mit den Nerven zu-sammenbrechen. Meisterhaft schildert uns Archivrat Majora. D. Soldan dieses Ringen mit dem Material in seinemBuche: »Der Mensch und die Schlacht der Zukunft.«

Die Beispiele für seine Darstellungen entnimmt der Ver-
fasserdem infanteristischen Gebiet, das ihm nahe liegt, und
das ja hauptsächlichin Betracht kommt; doch dürfen wir
nicht vergessen, daß auch der Artillerist im neuzeitlichenKflege Von der furchtbaren Materialwirkung nicht unbe-
Ulhrt bleibt. Auch im schweren und schwersten feindlichenFeuer und unter Vergasung soll er sein Geschützbedienen,um die Jnfanterie nicht im Stich zu lassen, und zum Fertig-machen des Schusses muß er immer wieder seine Deckungverlassen. Und geht der Tod um in der Vatterie, und fliegtdie eigene Munition in die Lust, der Kanoniermuß seineNerven meistern, um mit ruhigem Kopf und sicherer handdie Feinarbeit an den Richtmitteln und am Zünder zu leistenund sein Geschützimmer wieder in Stand zu setzen. Unge-schütztüber freies Gelände geht der Störungssucherdie zer-schossene Fernsprechleitungab und flickt sie immer wieder

von neuem. hunderte von Granaten gehen auf die erkannte
Veobachtungsstelle nieder und trotz ohrenbetäubenden
Krachens, gewaltiger Erdstöße und entsetzlichen Staubes
muß sorgsam beobachtet, berechnet und das Feuer geleitetwerden, bis eins der schweren Geschosse die Decke durch-schlägt,Fernsprecher, Scherenfernrohr und Menschen durch-einander wirft, den einen tötet, andere verschüttet, ver-
brennt, verwundet; man gröbt den einen aus und verbindetden anderen, beobachtet weiter und zählt die Sekunden, bis

desnächsteTreffer einschlagt, um sein Zerstörungswerkfort-zu etzen.
Nicht alle sind es, die diesen überwältigendenEindrücken

standhalteii, und immer waren es wenige, die durch ihr Bei-
spiel die anderen mit fortrissen und an denen andere ichaufrichteten, oder wie Soldan sagt: nicht die Mas en
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